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Es gibt der Gründe viele, die Menschen dazu bringen die Heimat zu verlassen. Bestimmt beschäftigt diese Menschen das Wort Heimat schon beim Fassen des ersten Auswanderungsgedanken, sei es Heimweh oder allgemeine Lebensfragen, auf irgendeine Art verbleibt die Heimat im Kopf des Wegziehenden. Unbestreitbar ist auch die Tatsache, dass die Umgebung den Menschen beeinflusst, wodurch der Raum der Kindheit dem Treulosen, eine Übertreibung vielleicht, prägend einen kulturellen Beiwert eingibt.

	 

	„Land, Landesteil oder Ort, in dem man geboren und aufgewachsen ist oder sich durch ständigen Aufenthalt zu Hause fühlt. Oft als gefühlsbetonter Ausdruck enger Verbundenheit gegenüber einer bestimmten Gegend.“

	 

	So definiert der Duden das Wort Heimat. Besonders der zweite Teil beinhaltet oft schwierige Lebensumstände, da der gefühlsbetonte Ausdruck einer Gegend meistens auf eine divergente Struktur einer andersartigen Kultur rückschliesst. Wegziehen aus dieser Vertrautheit bedeutet somit Neues zu erfahren und zu bewältigen.

	„Die Heimat einer Person bestimmt sich nach dem Bürgerrecht.“

	So bestimmt das Schweizer Zivilgesetzbuch das Bürgerrecht. Ohne nachzulesen, auch international, wage ich zu behaupten, dass jeder Mensch das Recht auf Heimat hat und daraus folgernd, zumindest im deutschen Sprachraum, auch Anspruch auf Bürgerrecht. 

	 

	Meinrad und Tobias Ochsner entsagten so um 1875 der Vertrautheit des Klosterdorfs Einsiedeln und dem elterlichen Heim in Willerzell. Sie verliessen den ihnen bekannten Raum, da die Institution, die ihnen das Bürgerrecht erteilte nicht in der Lage war diesem grundlegenden Menschenrecht auch die Möglichkeiten des Weiterkommens zu bieten - das Überleben gemeinhin durch Eigenleistung zu ermöglichen. 

	Aus dem finsteren Wald, eine urzeitliche Benennung für die Gegend des Sihl- und Alptals, sogar darüber hinaus, reifte ein durch das Benediktinerkloster geprägter Lebensraum heran, der die epochalen Eigenheiten heute noch erkennen lässt und den Lebenslauf der beiden Brüder nachhaltig bestimmte. Darin soll man keine Tragik erkennen, ist es doch unwichtig für den späteren Verlauf ihrer Odyssee. 

	Bezeichnend hingegen ist eine Tatsache, dass sie auf ihrem Weg nach Amerika am ersten Tag eine gute Strecke auf den schon teilweise verlegten Geleisen der Wädenswil-Einsiedeln-Bahn zurücklegten. Sie durften auf der talwärts fahrenden Draisine des Geleise Inspektors mitfahren. 

	Dieselben Geleise brachten dem Sihltal in späteren Jahren wieder den lang erhofften Aufschwung, nachdem die Auswirkungen der französischen Revolution (1789-1803) die wirtschaftliche Führungsrolle des Klosters erheblich dezimierten. 

	Sicherlich finden sich die Gründe des Wegzugs im Umfeld von Arbeitslosigkeit und Armut, erscheint jedoch widersprüchlich, da das Wort Konjunktur, oder besser, Hoffnung auf bessere Zeiten, in vieler Leute Mund war.    

	Leider existieren nur minimale Aufzeichnungen aus dem Ort Audubon im Becker County, Minnesota, wo die beiden dem Drang zum Westen erlagen und ein Stück Land kauften. Amerika, ein Land, das im Gegensatz zur Schweiz in einer wirklichen Krise steckte und den Tausenden von Immigranten nicht ausnahmslos gut gesinnt war, begann ihr Dasein zu diktieren.

	„Was wäre, wenn…“, könnte man der nachfolgenden Geschichte als Untertitel im Bewusstsein beifügen, dass das Geschriebene nur eine Möglichkeit von vielen ist.

	Nichtsdestotrotz wage ich zu behaupten, dass den beiden solches oder ähnliches widerfahren ist, zumindest aber soll dies einen Einblick in die damalige Denkart vermitteln.

	 

	Eher befremdend erscheint mir die Verschollenheitserklärung aus dem Jahre 1918. Irgendwie bekunde ich Mühe, Meinrad und Tobias diesem ungewissen Verbleib zu überlassen, habe ich doch durch intensives Forschen eine metaphorische Beziehung zu ihnen aufgebaut. Es juckt mich, das Wort Verschollen durch einen Beweis auf die Gefahr hin zu entkräften, dass die nachfolgend erzählte Story der Wahrheit nicht ganz entspricht.

	



	

Zu Hause

	 

	Meinrad schlendert missmutig der Klostermauer entlang. Er möchte alleine sein, keinem Menschen begegnen, schon gar nicht auf jemanden zugehen. Eigentlich wäre die Arbeit, die der Klosterbruder vermittelt recht gut bezahlt, aber mit einer ihm widerwärtigen Abhängigkeit verknüpft. Er, seine Brüder und fast alle Leute die er kennt, sind Bauern seit Generationen. Das jahreszeitliche Schaffen auf dem Feld und im Stall bereitet ihm grosse Befriedigung. Harte Knochenarbeit ist es zwar schon, aber sie sind das Schinden gewohnt und klagen nicht, solange die Ursache der Plackerei selbst auferlegt ist und unter freiem Himmel vonstattengeht. Anders verhält es sich mit dem Dienst als Leiharbeiter für das Kloster oder gar in der Fabrik. Das Werken unter Aufsicht, oft unter einem Dach, geht ihm und den Seinen gegen den Strich.

	Seine Vorfahren, Meinrad zwingt ein schwaches Lächeln auf sein Gesicht, waren wirklich frei. Begüterte Waldleute waren sie. Oft erlaubt ihm ein Klosterbruder in den alten Schriften der Waldstattverordnung zu lesen, wenn auch die alte Schreibweise hin und wieder schwer lesbar ist - er kann von dieser Leidenschaft nicht lassen. Mit fortschreitendem Leseeifer versteht er es, die Umstände der damaligen Zeit zu fühlen, oder zumindest zu erahnen. Besonders derjenige Teil über die Lebensweise seiner Vorfahren, der über Frieden und Ordnung berichtet, lassen ihn die Zeit vergessen. 

	                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                             

	Der Vogt von Schwyz, das Kloster und die Waldleute, diese drei Entitäten, bestimmen über Recht und Unrecht, geradeso wie es der Zeit entspricht und ist durch das halbe Kreuz auf dem Familienwappen der Ochsner manifestiert. Meinrad lustwandelt gerne in dieser besonderen Noblesse der Vergangenheit seiner Leute. Sie besassen diesen unbändigen Durchhaltewillen und die alten Geschichten bestätigen allesamt, dass seine Vorfahren über den Wald und den Menschen darin, zu gebieten wussten. 

	 

	Später verliessen einige die Vertrautheit der Bäume. Auf Ochsenkarren, daher der Name Ochsner, beförderten sie Handelsware für die Benediktinermönche und später, auch für den Bau des Klosters von der Schifflände am Züricher See hinauf ins Hochtal an der Sihl. Sie besassen kein festes Zuhause, lagerten zweckmässig in Stellhütten am Wegesrand, um dem Regen und Schnee zu entfliehen. 

	 

	Erinnerungen an vergangene Zeiten, an Sonntage nach dem Mittagessen, entlocken ihm trotz der allgegenwärtigen Betrübnis ein zufriedenes Lächeln. Beim Vater sitzen sie alle, in der Stube im Winter, vor dem Haus im Sommer und horchen angespannt dem Verlauf vergangener Zeiten. Vor allem die Erzählung vom endlosen Kampf gegen die Wegelagerer musste der Vater oft wiederholen. Sommer und Winter, bei jedem Wetter, fuhren sie auf Ochsenkarren vom See hinauf nach Einsiedeln und wieder zurück, wobei manch einer sein Leben hergeben musste. Meinrad kann das nachfühlende Frösteln nicht abwehren, das der Vater ihm und den Geschwistern damals beim Erzählen der Geschichten aus dem finsteren Wald aufnötigte. 

	 

	Schritt um Schritt ersteigt er den Hügel, erst das Wiesland, dann den mit Fichten neu aufgeforsteten Hang bis hinauf zu den hohen Tannen. Dort sitzt er oft am Waldesrand und überschaut das Kloster, die Glockentürme und die Rosstallungen. 

	Eine Schande ist die Tatsache, dass die Politik ihr Lebensablauf bestimmt. Zumindest ist dies eine Erklärung der Missstände, wenn man den Gesprächen im Alltag Glauben schenkt. So sind ihm die Auswirkungen der französischen Revolution bekannt. Allerdings bekundet Meinrad Mühe mit dem Umsetzen. Wie ist es möglich, denkt er, dass ein weit weg geführter Zwist das mächtige Kloster, über dem er gerade sitzt, wirtschaftlichen Einfluss auf die Abtei und den Menschen in dessen Umfeld haben kann.   

	 

	Dumpf kann er die aus der Ferne zu ihm getragenen Axtschläge der Waldarbeiter wahrnehmen. Sein Bewusstsein nimmt diese Szenerie nicht wirklich auf, umgarnt jedoch wiederholend sein Innenleben mit dem Gedanken des Weggehens. Er lässt dieser Perzeption, bis hin zum Tagtraum, ungehemmte Freiheit.

	Der «sonderbare Hof Rodel» aus dem 15. Jahrhundert und das Waldstattbuch aus dem Jahre 1572 beschreiben die Lebensweise der Waldleute im Umfeld des Klosters Einsiedeln. Diese Schriften, eigentlich sind es Rechtsbücher, enthalten Weisungen über Frieden und Ordnung, Bestimmungen über Eigentum und Dienstbarkeiten, auch bei Friedensbruch. Dazu berichten sie über Richtlinien für die Setzung von Gülten und das dazugehörende Pfandrecht, das Eherecht, das Erbrecht, das Zugrecht, auch strafrechtliche Weisungen und Angaben über das Handhaben von Vormundschaften.

	Später dann, anno 1702, wurden diese Rechtsbestimmungen in der «Waldstattverordnung» zusammengefasst. Ebenso darin beschrieben sind Bestimmungen für die das Recht ordnenden und wahrenden Behörden: Session, Waldstattrat, Gericht, Maien- und Herbstgemeinde.

	Zur Zeit der Gründung des Klosters (im Jahre 934) war das Sihl-Alptal vollständig bewaldet. Einsiedeln war damals eine Waldstatt, deren Bewohner Waltluite genannt wurden und eben in diesem unwegsamen, unbebauten Wald (silva invia et inculta), einer Wildnis (heremus), lebten.

	Gegenüber dem Kloster wurde der Besitz des ganzen finsteren Waldes, mit allen Nutzungsrechten der darin enthaltenen Matten, Täler, Alpen, Flüsse und Bächen, Fischereien und Wildbann von Kaiser Heinrich, dem Zweiten, im Jahre 1018 bestätigt.

	Im Holzhandel beteiligt sich das Kloster erst relativ spät, so um 1600, auf Grund starker Verschuldung, mit grossem Einsatz jedoch. Da die Waldungen im Besitz von Privatpersonen waren, kaufte das Kloster nur die Holznutzungsrechte. Fortan verkaufte das Kloster riesige Mengen an Bau- und Brennholz, unter anderem auch nach Zürich.

	Dieses Vorgehen verärgerte die Waldleute, da der Abt mit einem Hintergedanken agierte. Er tätigte die Waldkäufe als Vorbeugung gegen den drohenden Holzmangel, da die Waldungen des Klosters den Eigenbedarf nicht abzudecken vermochten und im Sinne einer brach liegenden Geldreserve. Besonders das Letztere verursachte Unfrieden, da der Wald als Gesamtes dem Kloster nicht verschrieben war. Nur das Vorkaufsrecht wurde dem Kloster im Hof Rodel anvertraut.

	



	


Fünf Buben, sind sie zu Hause und drei Mädchen, vier eigentlich, wäre eines nicht schon kurz nach der Geburt verstorben. Noch hat er mit niemandem darüber gesprochen. Erst will er das Geld für die Überfahrt besorgen, alles gründlich durchdenken und den Drang des Mitteilens unterdrücken. 

	Natürlich wird über das „Wäglaufä“ überall geredet, da das drückende Joch des Überlebens immer tiefer ins Fleisch dringt, sodass auch er und sein älterer Bruder, im Stall beim Melken oft dieses Thema anschneiden. Aber sie behandelten nur Gehörtes aus der Umgebung, Geschichten die wahr aber auch falsch sein können und keiner der beiden versucht auch nur im Ansatz eine Beziehung zur Familie zu machen. Unerwartet hört die Mutter eines Tages die verfluchten Worte der Verführung, zusammenhanglos zwar, aber genug um einzugreifen. Mit scharfen Entgegnungen verdammte sie die vom Teufel hergebrachte Versuchung, die von Satan vorgelegte Vision der falschen Träume und verbot den beiden jemals wieder darüber zu reden.

	Die Mutter verhängte ein Redeverbot im Haus bezüglich des allgegenwärtigen Redens über das Auswandern. Sie sagte dies nur einmal mit diesem unmissverständlichen Unterton, ohne irgendwelche Gründe vorzubringen. 

	Trotzdem muss er es wagen. 

	 

	Auf dem kleinen Hof seines Vaters neben dem Kloster war das Leben noch gut. Er war damals noch ein Knabe und durfte die Dorfschule besuchen, um Lesen und Schreiben zu lernen. Dann kamen die drei regenarmen Jahre. Die Familie konnte nur durch das Torfstechen im Moor mehr schlecht als recht überleben. Auf diese Zeit folgte die Verschuldung. Sein Vater verkaufte das gewinnträchtige Land um zu überleben und erstand ein Stück auf der anderen Seite der Sihl Ebene auf der Höchi beim Fuchswald. Aber die stetig wachsende Familie und die Zinsabgaben verursachten Entbehrungen grossen Ausmasses. 

	Das Kloster, übermächtig in allen Bereichen des Lebens, besonders im spirituellen, diktiert den Tagesablauf der Menschen. Es ist eine Institution mit vielen Facetten. Niemand wagt ein offenes Wort gegen die Worte des Glaubens, mehr noch, man fürchtet immer noch die überlieferten Geschichten aus dem dunkeln Wald.

	 

	Bei der Gaststätte am Klosterplatz sperrt er die Ohren für die Worte eines Passage Agenten auf. Begierig versucht er die Empfänglichkeit für diese erregenden Eindrücke auszuweiten und seinem Gedächtnis einzuverleiben. Die Schenke ist der Angelpunkt der weltlichen Meinung mit einer direkten, wenn auch heimlichen, Verbindung zum Kloster. Was immer in der Schenke verhandelt wird, der Abt erfährt es. 

	Nicht jedermann vermag an diesem Tag in der Gaststube Platz zu nehmen, oder zutreffender gesagt, nicht jedermann ist es gestattet auf einem dieser schön geschnitzten Stühle vor Anker zu gehen und, Gott sei es geklagt, ein Krug Bier vom Hahn oder einen Becher sauren Most vom Fass zu trinken. Nirgends steht zwar geschrieben, dass ein Meinrad Ochsner nicht eintreten, absitzen und genau dies tun kann. Aber das Tabu der Klassengesellschaft verhindert solches Ansinnen – an dergleichen zu denken ist nicht naheliegend. So wird auch der Vorplatz Teil dieser sich immer wieder erneuernden Neugier nach politischem Wissen, nach Neuem, dem Puls der Welt. 

	So auch an jenem Morgen. Der Agent spricht durch ein offenes Fenster seinen Glauben in die unsicheren Gemüter der Bauern. In schillernden Farben hallt seine Stimme über die Neugierigen bis hinüber zur Klostertreppe, wo der andere Glauben solche Geräusche eigentlich nicht zulässt. Nicht dass das Kloster keine Reisegelüste verspürt, auch Klosterbrüder reisten nach Amerika, jedoch nicht aus einer ausweglosen Situation wie dies die Bauern der Umgebung erwägen.

	 

	Das ferne Amerika, ein Ding mit grosser Anziehungskraft, bietet vielfältige Arbeitsmöglichkeiten, reichliche Bezahlung, besonders aber Landbesitz und persönliche Freiheit. Immer wieder erscheinen diese Schlüsselwörter in seiner Rede. Dann lässt er Fahrkarten verkaufen oder Verträge mit Bezahlung am Tag der Abreise unterschreiben. Für sämtliche Angelegenheiten der Überfahrt verspricht er besorgt zu sein - die Reise zum Schiffshafen, aber auch für das Auflösen eines Hausstandes mit Einberechnung der Überfahrt und den notwendigen Formalitäten. Ja sogar freie Schiffsfahrt für die ärmsten Schlucker bietet er an, allerdings mit der Verpflichtung fünf Jahre, oft sind es viele mehr, als Leibeigene für den bezahlenden Entrepreneur unentgeltliche Dienste zu leisten.  

	 

	Meinrad vermag nicht mehr an die Schwierigkeiten seiner Eltern und Geschwister zu denken. Sein Bruder Joseph, der Erstgeborene, heiratete vor ungefähr einem Jahr. Er würde nach dem Ableben der Eltern traditionsgemäss den Hof übernehmen, ihn je nach Einvernehmen auf dem Gut leben und arbeiten lassen. Für eine zweite Familie, seine, wäre kein Platz. Es würde vermutlich nicht gut gehen, zumal er dieser Verantwortung nicht gegenüber zu treten wagt. Meinrad kann sich nicht als Familienoberhaupt sehen. 

	Eine Unmöglichkeit.  

	Vorranging beherrscht der Wunsch nach Zurückgezogenheit sein Denken, weshalb er oft diesen Platz am Waldesrand aufsucht, um die Ungewissheit, wie sie durch den nächsten Winter kommen, zu verdrängen. Am Fusse der hohen Tannen überwiegt das Gefühl der Ruhe das stetige Grübeln nach einer ihm gerechten Lösung.

	 

	Irgendwie kann er die Gründe für das Darben nicht verstehen. Erst letzte Woche erzählte der Bruder aus der Werkstatt, dass das Kloster pro Jahr über tausend Klafter Holz verbrauche. Warum konnte er dann den ganzen Winter über nicht ein Tremmel aus dem Wald zum Kloster schleifen. Sein Nachbar zog jeden Morgen mit den Pferden los, um spät abends zurückzukehren. Auch für das Aufarbeiten werden immer Leute gebraucht, aber immer sind es andere. Diese Regelung bereitet oft Unfrieden am Herd, im Stall und auch in der Stube. Insgeheim vermuten sie den Grund, eine Angelegenheit, die nicht benannt werden darf, aber immer wieder eine bestimmte Anschuldigung im Raum stehen lässt. Niemand wagt es, dem Vater der die Kirche scheut, Rechenschaft abzuverlangen.

	 

	Die Mutter lässt das auf Richtigkeit hindeutende Reden zu, aber nur bis zum vermeintlichen Bruch, dann mahnt sie mit Vertrauen gegenüber der Geistlichkeit. Mit ihr und Gottes Hilfe werden wir zusammen überleben, niemals aber würde sie dem Vater den Kirchgang zuraten oder gar das Verhalten der geistigen Obrigkeit kritisieren. 

	 

	Verärgert richtet er seine Gedanken wieder dem vermeintlichen Auswandern zu. Er könnte es zusammen mit seinem jüngsten Bruder wagen. Zwei Mäuler weniger am Tisch macht doch einen Unterschied und seine Schwestern sind die Bauernarbeit gewohnt. Die können zupacken. Er hat es mit eigenen Augen gesehen. 

	Unablässig sucht er nach Rechtfertigkeit, nach entschuldbaren, plausiblen Gründen. Die Geschichte der beiden Brüder aus Siebnen, die immer wieder grosse Summen an ihre Mutter telegraphieren. Dann dringt auch das von Kummer gezeichnete Gesicht der Rossmatt Bäuerin durch. Seit acht Jahren hofft sie auf ein Lebenszeichen von ihrem Sohn, lebt von Almosen, da sie Haus und Hof für die Überfahrt verkaufte. Sobald er dann Land, vielleicht auch eine Frau gefunden hätte, würde auch seine Mutter es wagen, um wieder mit dem Sohn zusammen zu sein. 

	Auch die andere Geschichte, die er während dem Warten auf den Agenten der Schifffahrtsgesellschaft mitanhörte, schürt die Angst vor dem Ungewissen. Einer wusste vom Ablauf einer Beerdigung auf See zu erzählen. Am Schluss meinte der Berichter noch lachend, dass das Wort Beerdigung in diesem Zusammenhang natürlich nicht angebracht sei. 

	Meinrad konnte nicht lachen. Er spürte das Leinentuch auf seiner Haut, hörte die letzten Worte des Pfarrers und erschrak bei der Vorstellung des Fallens, dem Aufklatschen auf das Wasser. 

	Nichts weiss er über die Zustände im Land der Hoffnung. Ihm ist nicht bekannt, dass der grosse Eisenbahnerstreik in Amerika den Ursprung eigentlich in Europa hatte. Der Gründerkrach von 1873, ausgelöst durch eine enorme Überhitzung der Konjunktur, bewirkte die nachfolgende Depression und das weltweite Einbrechen der Finanzmärkte. Kredite wurden nicht mehr verlängert. 

	 

	Im September 1873 beginnt in Amerika die grosse Wirtschaftskrise. Mehrere Bankhäuser mit grossen Anteilen an Railroad Companies müssen über Nacht die Türen endgültig schliessen. Entlassungen, Lohnkürzungen, Zwangsräumungen und Suppenküchen lassen viele Menschen wirkliches Leid erfahren. Der Winter 1874 ist einer der schlimmsten. Im Frühling sind es die Gewerkschaften, die einen Schimmer der Hoffnung verkünden. Unermüdlich verlangen sie Anpassungen, aber die kapitalistische Obrigkeit verteidigt ihre Gier nach Geld und Macht, verhindert so die angestrebte Harmonisierung. Langwierige Verhandlungen scheinen vorerst Früchte zu tragen, enden aber mit der Ausrufung zum grossen Eisenbahnerstreiks. Das Land erzittert unter den Auswirkungen der Stilllegung der Eisenbahnlinien. Präsident Hayes schickt Truppen mit dem Auftrag die Rebellion zu beenden, was dann letztendlich auch geschieht. Menschen müssen sterben, Geschäfte werden geplündert und Massenveranstaltungen vergrössern den Willen zum Widerstand. 

	Leider hat die Geschichte für die Eisenbahner kein gutes Ende, da Polizisten ihre Aktivitäten als Folge scharf beobachten und dadurch effektiv gewerkschaftliches Wirken unterdrücken. Auch die Löhne bleiben dieselben und eine harte „take it or leave it“ Einstellung verhindert das Maulaufmachen der Bahnarbeiter endgültig.

	 

	Viele Geldinstitute investierten mit grossem Risiko in diese neue, viel versprechende Milchkuh, die Eisenbahn. Leider entwickelte sich der Geldmarkt nicht wie prognostiziert, sodass sogar die New Yorker Börse vorübergehend geschlossen wurde.

	Der Streik vergrösserte die Zahl der Arbeitslosen. Kommt dazu, dass Meinrad auch die Situation in der Heimat, in seiner unmittelbaren Umgebung nicht wahrnehmen will. 

	Er hört zwar von diesen geschichtsträchtigen Geschehnissen, verhindert aber das Eindringen dieser Übelkeit in seine Überlegungen, da er einfach das Lohnarbeiten verachtet, in der Hoffnung, dass eine bessere Welt auf ihn wartet. Die Gefahren, die Ungewissheit, überdeckt er notdürftig mit dem Mantel der Unbedachtsamkeit und die wunschmässige Vorstellung einer Farm, er als Eigner, verdrängt Signale der Besonnenheit.  

	Tobias, noch jung an Jahren, der Letztgeborene, kennt den Lebensrhythmus unter selbst aufgelegtem Zwang zum Überleben nicht wirklich. Noch bestimmen Flausen im Kopf das Denken und Unterdrücken gewisse Sequenzen auf dem gedachten Weg zum erträumten Reichtum einfach und zweckmässig. 
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